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Vorstoss in eine 
neue Dimension
«Dialog der Kulturen statt ‹Clash of 
civilizations›»: So lautet nur eine der 
zahlreichen euphorischen Schlagzeilen 
rund um das Projekt für ein «Haus der 
Reli gionen». In der Tat wird da in Bern-
West versucht, in eine neue Dimension 
des interreligiösen Dialogs vorzustos-
sen. Nicht nur miteinander reden und 
gemeinsam Feste feiern, sondern auch 
unter einem Dach beten – so lautet der 
innovative Anspruch. Ob dieses Wagnis 
letztlich gelingen wird, ist zum heutigen 
Zeitpunkt offen, und ob es überhaupt er-
strebenswert ist, bleibt der Beurteilung 
jedes und jeder Einzelnen überlassen.

viel engagement. Dass das Projekt es 
aber verdient, im Rahmen der interreli-
giösen Zeitung «zVisite» genauer unter 
die Lupe genommen zu werden, ist of-
fensichtlich. Wer sind die Menschen, die 
sich seit Jahren für das «Haus der Reli-
gionen» engagieren? Woher nehmen sie 
die Motivation, allen unvermeidlichen 
Rückschlägen zum Trotz durchzuhalten? 
Was bringt renommierte Architekten 
dazu, auf eigenes Risiko hin unzählige 
Arbeitsstunden zu investieren? – Dies 
sind nur einige der Fragen, auf welche 
die achte Ausgabe der interreligiösen 
Zeitung «zVisite» Antworten sucht. Dass 
die aufmerksame Lektüre belohnt wird, 
hat schon Tradi tion: Auf der letzten Seite 
lockt ein Kreuzworträtsel zum Thema mit 
attraktiven Preisen …

Nebel über Stuttgart schenkt mir vier 
Stunden am John F. Kennedy Airport in 
New York. Der Airbus lässt auf sich war-
ten, was kann man da tun. Also ziehe 
ich meine Runden in Terminal 4, vorbei 
an den Schnellrestaurants und Shops, 
als sich mir plötzlich ein ungewohnter 
Anblick bietet: In einem Ladenlokal, 
offen wie der Duty Free nebenan, liegen 
die sonst so hyperaktiven Kosmopoliten 
aufgereiht nebeneinander – die Glieder 
erschlafft, die Augen geschlossenen, 
grad so, als seien sie defekt. Um sie 
herum agiert flink und leise eine Schar 
Asiatinnen in orangen Kostümen. Eine 
besonders schöne Frau steht am Eingang 
und ruft: «Hello, you need a massage?»

Yes, I do. Was wäre verlockender, 
als sich unverzüglich dieser Dame zu 
überantworten, alle Viere von sich zu 
strecken, befreit von Gepäck und Ver-
antwortung und auf absehbare Zeit die 
Augen zu schliessen? Da gäbe es zum 
Beispiel den «Stress and Tension Elimi-
nator», 25 Minuten für 50 Dollar, erklärt 
sie. «Kopf und Gesicht werden von An-
spannung befreit, Nacken und Schultern 
vitalisiert, Geist und Körper erfrischt.» 
Sie deutet auf einen etwa fünfzigjährigen 
Muslim, der sich diesen Stressvernichter 
grad verpassen lässt, und sein glückseli-
ger Gesichtsausdruck macht ihre Worte 
glaubhaft. Gebucht. 

lockern. Ich erhalte Erlaubnis, mich auf 
einem Liegesessel niederzulassen, alles 
zu lockern, was schnürt und einengt. 
Und kaum hat die Masseuse ihre war-
men Hände auf meine Stirn gelegt, 
bin ich willenlos und friedlich wie 
alle hier.  «Where do you come 
from?»,  frage ich sie, von ei-
nem plötzlichen Wohlwollen 
der Menschheit gegenüber 
erfasst. «China», sagt sie, 
«eight years ago.» – «Do 
you like it here?», fra-
ge ich. Sie denkt ei-
nen Moment nach. 
«Yes», sagt sie, es 
klingt zögerlich, 
«I meet ma-
ny different 
people.»

Durch halb geschlossene Lider se-
he ich, wie rechts von mir eine dun-
kelhäutige Frau sich etwas Turban-
ähnliches vom Kopf abmontiert, links 
lagert eine Blonde, sie hat die Ho-
senbeine ihrer Jeans hochgekrempelt 
und geniesst selbstvergessen eine 
Fusswaschung, während eine zweite 
Kosmetikerin ihr die Fingernägel feilt. 
Auf einem Massagestuhl sitzt ein jun-
ger Araber, das bodenlange Gewand 
geschürzt, in den Ohren die Stöpsel 
seines iPod, am Handballen die Ge-
betskette, und lässt sich mit kleinen 
akkuraten Schlägen den Rücken trak-
tieren, während eine Familie orthodo-
xer Juden noch die Preistafel studiert. 

tanken. Fast sur real mutet diese 
Versammlung an. 
Der Global Player 
an der Akku-
 Ladestation, und 
egal, welcher 
Herkunft das 
Modell, die 
Bauweise 
ist im-
mer 
die 

… und plötzlich diese 
wundersame Eintracht
es könnte gehen/ In Bern soll ein Haus der Religionen 
entstehen. Das funktioniert nie, prophezeien die Skeptiker. Das 
verändert die Welt, entgegnen die Visionäre. Derweil malen sich 
Dritte aus, wie sich ein friedliches Zusammenrücken anfühlen 
könnte. Das Wort hat «NZZ Folio»-Autorin Anja Jardine.

gleiche. Und niemand zweifelt daran.  
Woher plötzlich diese Intimität? Diese  
völlige Abwesenheit aggressiver Selbst-
behauptung? 

Keine fünfzig Meter Luftlinie entfernt 
hatten wir uns schon einmal der Schuhe 
entledigt, den Gürtel aus der Hose gezo-
gen, Schal und Jacke abgelegt. Hatten 
unsere Sachen aufs Laufband getan, 
gewartet, bis wir durch die Sicherheits-
schleuse gewinkt wurden, uns gegebe-
nenfalls in eine separate Kabine füh- 
ren lassen. Ähnlich derangiert hatten 
wir dagestanden und uns abtasten las-
sen – allerdings zu einem ganz anderen 
Zweck: zum Schutz voreinander. Jeder 
Mitreisende eine potenzielle Bombe. 
Und nun liegen sie neben mir, die ent-
schärften Bomben, und dösen. Zurück-
gezogen in sich selbst.

Wo ist der Mensch, wenn er ganz bei 
sich ist? Was sucht und findet jeder Ein-
zelne hinter den geschlossenen Lidern? 

Unterscheidet es sich sehr von dem, 
was der Nachbar sucht und findet? 

Ich frage meine Masseuse, sie muss 
es wissen, sie kennt uns alle. Sie 

schaut mich überrascht an, eine 
steile Falte auf der Nasenwur-

zel: «No», ruft sie, «all same, 
same.» anja jardine

anja jardine ist Redaktorin 
beim «NZZ Folio», dem Magazin 

der Neuen Zürcher Zeitung. 
2008 erschien ihr literari-

scher Erzählband «Als der 
Mond vom Himmel fiel» 

(Verlag Kein & Aber, 
Zürich)
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1993. Der «runde Tisch der Religionen» 
wird gebildet. Hier treffen sich Vertrete-
rinnen und Vertreter christlicher, musli-
mischer, hinduistischer, jüdischer und 
buddhistischer Glaubensgemeinschaf-
ten regelmässig zur Besprechung von 
Problemen, welche die Ausübung ihrer 
Religionen im Alltag mit sich bringt.

1998. Der Wirtschaftswissenschafter und 
Soziologe Christian Jaquet verfasst im 
Auftrag des Stadtplanungsamts Bern ei-
ne Imagestudie über den Stadtteil Bern-
West (vgl. Porträt Seite 5). Unter dem 
Eindruck der unwürdigen Kulträume 
in Tiefgaragen und Fabrikhallen der in 
diesem Stadtteil besonders stark vertre-
tenen Gemeinschaften der Moslems und 
Hindus gipfelt der Bericht im Vorschlag, 
«ein einzigartiges Haus der Kulturen und 
Religionen» zu errichten.

1999. Die Herrnhuter Brüdergemeine 
führt Gespräche mit der reformierten 
Kantonalkirche und findet deren Unter-
stützung beim Vorhaben, sich für eine 
Migrations- und Friedensarbeit in Bern 
zu engagieren. 

2000. An der Sitzung des «runden Tischs 
der Religionen» Ende November ist «die 
Vision eines Hauses der Religionen und 
Kulturen in Bern-Bümpliz» erstmals ein 
Thema. «Der ‹Runde Tisch› ist bereit, 
dieser Vision auf die Beine zu helfen», 
vermeldet das Protokoll. 

2002. Am 25. April wird der Verein «Haus 
der Religionen – Dialog der Kulturen» 
gegründet. Vertreten sind Personen von 
Bahai, Buddhismus, Christentum, Hin-
dugemeinschaft, Islam und Judentum. 
Präsident wird Hartmut Haas von der 
Herrnhuter Brüdergemeine.

Am ersten «Fest der Religionen und 
Kulturen» («Fête KultuRel», 30. Mai–
2. Juni) im Schulhaus Schwabgut erfolgt 
eine symbolische Grundsteinlegung. Die 
damalige Bundeskanzlerin Annemarie 
Huber-Hotz bezeichnet diesen «Grund-
stein ohne Grundstück» als wichtiges 
«Zeichen einer Utopie».

In einem Schreiben gibt der Berner 
Stadtpräsident Klaus Baumgartner dem 
Projekt am 3. Juni den behördlichen 
Segen.

Im Dezember legt das Architektur-
büro Bauart eine Machbarkeitsstudie 
vor, die mögliche Standorte für die Va-
rianten Neubau, Pavillons und Umbau 
enthält. Für die Neubauvariante wird der 
Europaplatz in Ausserholligen genannt 
(vgl. Beitrag Seite 6).

Vom runden Tisch zum 
grossen Haus
so geHt Das/ Vor zehn Jahren tauchte die Idee eines Hauses 
der Religionen erstmals auf. Als Geburtshelfer diente der «runde 
Tisch der Religionen». Seither hat sich aus der vagen Vision ein 
konkretes Bauprojekt entwickelt. Eine Chronologie.

2004. Die Machbarkeitsstudie wird zu ei-
ner Baustudie mit drei Varianten ausge-
baut. Für die Finanzierung steht die vom 
Stadionbau her bekannte kommerzielle 
Mantelnutzung im Vordergrund.

Am zweiten «Fête KultuRel» in der 
Schulanlage Steigerhubel werden die 
Modelle für den nun definitiven Standort 
Europaplatz vorgestellt. 

2005. Eingabe des Baugesuchs im Au-
gust. Anschliessend Erarbeitung eines 
Betriebskonzepts: Die einzelnen Reli-
gionsgemeinschaften sollen ihre Räum-
lichkeiten eigenverantwortlich und auf 
eigene Kosten führen und sich gleich-
zeitig an der gemeinsamen Aufgabe des 
Dialogs beteiligen. 

2006. Am 26. Januar beschliesst der 
Berner Stadtrat mit 45 zu 15 Stimmen 
(bei 7 Enthaltungen), auf einen Anteil 
des Baurechtszinses für das «Haus der 
Religionen» zu verzichten.

Am 3. März wird die Stiftung «Europa-
platz – Haus der Religionen» gegründet, 
präsidiert von Fürsprecher und Notar 
Guido Albisetti (Porträt Seite 5). Ihr 
kommt die Aufgabe zu, die rund sieben 
Millionen Franken für den Rohbau und 
die Gebäudehüllen aufzubringen. 

Das dritte «Fête KultuRel» findet im 
Mai an der Kapellenstrasse in Bern 
statt – mit einer interreligiösen Eröff-
nungsfeier in der Synagoge der Jüdi-
schen Gemeinde. Besuch von Regie-
rungspräsident Mario Annoni an der 
Abschlussveranstaltung.

Am 23. Juni erhält der Verein «Haus 
der Religionen – Dialog der Kulturen» 
den Integrationspreis der Stadt Bern. 
In der Laudatio wird gewürdigt, dass 
der Verein «eine ausgezeichnete und 
bislang einmalige Plattform für verschie-
dene Kultur- und Religionsgemeinschaf-
ten» bilde und damit «den Respekt und 
das friedliche Zusammenleben aller» 
fördere.

Im September beziehen die Reli- 
gionsgemeinschaften die provisori-
schen Räumlichkeiten in einem ehema-
ligen Werkhof des Tiefbauamts an der 
Schwarztorstrasse.

2007. Der Berner Regierungsstatthalter 
erteilt am 26. März die Baubewilligung 
für das Projekt am Europaplatz. Das 
51-Millionen-Bauvorhaben umfasst zwei 
Untergeschosse, das Erdgeschoss und 
zehn Obergeschosse, mit einer nutzba-
ren Fläche von rund 20 000 Quadratme-
tern. Im Mantelteil vorgesehen sind ein 
Hotel, Wohnungen, Büros, Praxen usw. 

sIe BeteIlIgen sIcH am 
«Haus Der relIgIonen»:

aleviten: Die Alevitische Gemein-
schaft Bern legt Wert auf ihre reli- 
giöse Eigenständigkeit, die kulturel-
len und historischen Umstände, aus 
denen die Religion herausgewach-
sen ist. Die Mitglieder stammen 
meist aus kurdischen Gebieten.

Buddhisten: Vertragspartner ist das 
Zurich Buddhist Vihara, das sich mit 
Partnern aus Bern – Migranten aus 
Sri Lanka, Thailand, Vietnam – zu ei-
nem Verein konstituiert hat. In der 
Schweiz lebten 2000 gemäss Volks-
zählung rund 21 000 Buddhisten.

christen: Als Vertragspartnerin ist 
die Arbeitsgemeinschaft der Kirchen 
im Kanton Bern (AKB) vorgesehen. 
Die Räumlichkeiten sollen auch von 
der Herrnhuter Brüdergemeine und 
der Äthiopisch-orthodoxen Migra- 
tionsgemeinde genutzt werden.

hindus: Die Mitglieder der Berner 
Hindu-Gemeinschaft (Murugentem-
pel-Verein) sind vorab Tamilen. Die-
se Bevölkerungsgruppe umfasst in 
der Stadt Bern etwa 3000, im Kanton 
Bern ungefähr 6000 Personen.

muslime: Der muslimische Verein 
Bern ist ursprünglich bosnisch, heu-
te aber multinational geprägt. Er 
vertritt den sunnitischen Islam und 
zählt rund 300 Mitglieder. Insgesamt 
leben in der Stadt Bern etwa 5000, 
im Kanton rund 30 000 Muslime. 

sIe BeteIlIgen sIcH am 
DIalogprogramm:

Bahai: Seit 1962 besteht in Bern ein 
geis tiger lokaler Rat der Bahai-Reli-
gion. Schweizweit gehören rund 1000 
Personen dieser Bewegung an, in Bern 
sind es etwa 50. Im Kirchenfeldquartier 
besteht ein nationales Bahai-Zentrum. 

interreligiöse Plattformen: Ver-
schiedene interreligiöse Arbeitsgrup-
pen – darunter die Christlich-Jüdische 
Arbeitsgemeinschaft (CJA), die Ge-
meinschaft Christen und Muslime und 
der «runde Tisch der Religionen» – sind 
ebenfalls Partnerinnen des Dialogs.

juden: Die seit 1996 im Kanton Bern 
öffentlich-rechtlich anerkannte Jüdi-
sche Gemeinde Bern (340 Mitglieder) 
betreibt an der Kapellenstrasse seit 
über hundert Jahren eine Synagoge.

Qm3: Die Quartierorganisation versteht 
sich als nicht religiös gebundene Part-
nerin des Dialogs, die das gutnach-
barschaftliche Zusammenleben in den 
Wohnquartieren als Aufgabe verfolgt.

sikhs: 1984 sind Tausende von Sikhs 
aus Nordindien in den Westen geflüch-
tet, einige hundert in die Schweiz. Eine 
kleine Gruppe beteiligt sich am Berner 
Dialog der Kulturen. PaB

Wer vertritt 
die  muslime?

Die muslime als zah-
lenmässig grösste 
religiöse minderheit 
in der schweiz waren 
in den letzten Jahren 
durch unterschiedliche 
Gruppen und einzel-
personen in die 
Vorarbeiten für ein 
«Haus der religionen» 
eingebunden.
Beteiligt war zunächst 
der türkisch-islami-
sche Verein. Im Jahr 
2005 etablierte sich 
der islamische Kanto-
nalverband umma, 
in welchem vorwie-
gend sunnitische Grup-
pen vereinigt sind und 
in dem das islamische 
Zentrum lindenrain ei-
ne wichtige rolle spielt. 
Der Verband verfolgte 
das Ziel, eigene räume 
im «Haus der religio-
nen» einzurichten. Die 
umma sah jedoch die 
Voraussetzungen zu 
einer nach ihren Vor-
stellungen gestalteten 
moschee als nicht 
gegeben an, verzichte-
te zunächst auf eige-
ne räumlichkeiten und 
trat im oktober 2008 
ganz aus dem Verein 
 «Haus der religio-
nen – Dialog der Kultu-
ren» aus.
In die Bresche sprang 
darauf der muslimi-
sche Verein mit sitz an 
der Hochfeldstrasse 
in Bern, dem vor allem 
muslime aus dem Bal-
kan angehören. er will 
sich mit eigenen Ge-
betsräumen am Pro-
jekt beteiligen. PaB

Wer macht mit?

An der Medienkonferenz spricht Regie-
rungsstatthalterin und Stiftungsrätin Re-
gula Mader von einem «neuen Wunder 
von Bern».

An der Jahresversammlung wird Ger-
da Hauck-Hieronimi zur Präsidentin des 
Vereins «Haus der Religionen – Dialog 
der Kulturen» gewählt. Hartmut Haas 
bleibt Geschäftsleiter.

2008. Das vierte «Fête KultuRel» (Thema: 
«Inspiration») findet an der Schwarztor-
strasse statt.

Am 9. September nimmt Bundespräsi-
dent Pascal Couchepin im provisorischen 
«Haus der Religionen» am islamischen 
Fastenbrechen teil.

21. Oktober: Die Firma Halter Entwick-
lungen (Zürich) übernimmt die Realisie-
rung des Bauprojekts am Europaplatz.

Eine für den 11. Dezember ange-
kündigte Medienkonferenz wird ver-
schoben. Begründung von Lukas Wid-
mer, Leiter Kommunikation der Firma 
Halter: Die «Nutzungsverhandlungen 
und -festlegungen» seien noch nicht 
abgeschlossen.

31. Dezember: Die interreligiöse Zei-
tung «zVisite» erscheint mit einer Son-
derausgabe zum Projekt «Haus der Reli-
gionen» in Bern-West (Auflage: 394 000 
Exemplare). Peter aBelin

Noch besteht das «Haus der Religionen» erst als Modell, interreligiöse Begegnungen finden aber längst statt: Der Berner Fotograf Stefan Maurer …
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Hochfliegende Pläne, 
tiefliegende Probleme
WIe soll Das geHen?/ Zur Geschichte des «Hauses der Religionen» gehören auch Rückschläge, 
Irritationen, Missverständnisse, und noch immer ist die Realisation nicht gesichert. Acht 
indiskrete Fragen an acht gesprächsbereite Religionsgemeinschaften.

frage an die muslime: 
Wie ist es zu erklären, Herr Luma, dass der 
islamische Kantonalverband (Umma) im 
«Haus der Religionen» keine Möglichkeit 
sah, eine Moschee zu bauen – der muslimi-
sche Verein Hochfeldstrasse aber sehr wohl?
Für uns ist es kein Problem, mit anderen 
Glaubensgemeinschaften in ein gemein-
sames Haus zu ziehen – und dort neben 
Tempeln anderer Religionen eine Mo-
schee zu bauen. Im Gegenteil: Wir freuen 
uns. Wir stammen aus Albanien, Maze-
donien, Serbien, Kosovo und Marokko 
und sind in der Schweiz gut integriert. 
Gerade deshalb wollen wir neue Men-
schen treffen und deren Glaube, Bräuche 
und Feste kennenlernen. Wir sind froh, 
hellere und grössere Räume zu beziehen: 
Der jetzige Gebetsraum im Keller an der 
Hochfeldstrasse in Bern platzt aus allen 
Nähten, wenn zum Freitagsgebet über 
200 Gläubige strömen. Dass wir uns mit 
der Umma nicht einigen konnten, hat 
nicht mit religiösen, sondern mit kultu-
rellen Differenzen zu tun. Die Umma ist 
geprägt von türkischen Muslimen: Sie 
verstehen uns nicht, wenn wir albanisch 
sprechen. Wir verstehen sie nicht, wenn 
sie türkisch sprechen. Aber der muslimi-
sche Verein bemüht sich sehr, offen zu 
sein für Muslime aller Nationalitäten.

Bujar luma, Präsident des muslimischen Vereins 
Hochfeldstrasse

frage an die juden:
Die jüdische Gemeinde Bern macht nur beim 
Dialogprogramm «Haus der Religionen» mit. 
Mit Verlaub, Frau Bino: Haben Sie nicht eine 
einmalige Chance vergeben,  eine Synagoge 
in trauter Nachbarschaft mit einer Moschee 
zu bauen und damit ein unübersehbares Frie-
denszeichen zu setzen?
Vielleicht. Aber wir konnten diese Chan-
ce gar nicht wahrnehmen: Wir sind eine 
kleine Gemeinde von nur rund 300 Fami-
lien und können uns ganz einfach nicht 
zwei Synagogen leisten – weder finan ziell 
noch personell. Wenn wir einen Raum im 
«Haus der Religionen» übernehmen und 
mit den erforderlichen Kultusgegenstän-
den ausrüsten würden, müssten wir ent-
weder unsere über hundertjährige Syn-
agoge aufgeben, oder unsere Mitglieder 
müssten mal am einen, mal am andern 
Ort beten. Und das ist einfach nicht mög-
lich. Um zu dokumentieren, dass wir das 
Projekt unterstützen, beteiligen wir uns 
am Dialogprogramm, obschon wir auch 
so an die Grenzen unserer Ressourcen 
gelangen.

edith Bino, Präsidentin Jüdische Gemeinde Bern

frage an die reformierten:
Zwar haben die reformierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn das Projekt «Haus der Reli-
gionen» stark mitgeprägt, den Auftritt über-
lassen sie nun aber kleinen Gemeinden wie 
den Herrnhutern und der äthiopisch-ortho-
doxen Gemeinde. Viele Leute vermissen das 
klare Bekenntnis zum «Haus der Religio-
nen». Zaudern Sie, Herr Zeller?
Wir haben unsere Mitarbeit im Verein 
«Haus der Religionen – Dialog der Kul-
turen» dem Kirchenparlament vorgelegt. 
Dort gab es jeweils viel Goodwill fürs Pro-
jekt, dort wurde auch beschlossen, die 
Initiative mit jährlich 40 000 Franken zu 
unterstützen – aber diese Unterstützung 
war stets an die Bedingung geknüpft, 
dass kein Geld ins Gebäude fliesst, son-
dern ausschliesslich in den Dialog. Im 
letzten Frühling haben die reformierten 
Kirchen Bern-Jura-Solothurn endlich das 
Gwatt-Zentrum verkaufen können – weil 
die Führung eines solchen Tagungszen-
trums nicht zu den Kernaufgaben der 
Kirche gehört. Es wäre nun eigenartig, 
wenn dieselbe Kirche plötzlich erneut in 
Gemäuer investieren würde. Zumal die 
Landeskirche ja keine Kirchgemeinde 
ist und deshalb auch keinen Bedarf nach 
Räumen hat. Wenn wir Räume bräuch-
ten, hätte es in unmittelbarer Nähe vom 
«Haus der Religionen» etliche refor-
mierte Kirchgemeindehäuser, die eher 
unter- als übernutzt sind. All das heisst 
aber nicht, dass ich das Projekt nicht für 
einen grossen Wurf halte.

andreas Zeller, Synodalratspräsident der 
reformierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn

frage an die hindus:
In Sri Lanka bekämpfen sich tamilische 
Hindus und singhalesische Buddhisten bis 
aufs Blut: Wie wollen Sie in Bern friedlich 
mit den Buddhisten zusammenleben, Herr 
Thiruselvan?
Der Konflikt in Sri Lanka ist ein Bürger-
krieg – nicht ein Krieg der Religionen. In 
Sri Lanka ist es Brauch, dass Buddhisten 
Hindutempel besuchen und Hindu Bud-
dhistentempel. Der Bürgerkrieg hat die-
se Tradition unterbrochen. Doch gläu-
bige Tamilen und gläubige Singhalesen 
bekämpfen sich nicht. Wenn ich einen 
tibetischen oder thailändischen Mönch 
sehe, dann ist er für mich ein Mönch, und 
ich habe kein Problem. Aber in Sri Lanka 
gibt es Mönche, welche die singhalesi-
sche Armee im Krieg gegen uns Tamilen 
unterstützen. Dies im Widerspruch zur 
Friedfertigkeit des Buddhismus.

Im Interkulturellen Buddhistischen 
Verein, der auch ins «Haus der Religi-

onen» einzieht, ist ein singhalesischer 
Mönch mit dabei. Ich kenne ihn, wir 
verstehen uns gut. Aber bei einfachen 
Mitgliedern des Murugentempel-Vereins 
könnten schlechte Gefühle aufkommen, 
wenn sie einen singhalesischen Mönch 
im «Haus der Religionen» erblicken. 
Über solche Dinge wird man sprechen 
müssen – und auch sprechen können: 
Hier ist ein guter Platz für Dialog.

mhurali thiruselvan, Vorstandsmitglied 
Murugentempel-Verein

frage an die Buddhisten:
In Sri Lanka bekämpfen sich singhalesische 
Buddhisten und tamilische Hindus bis aufs 
Blut: Wie wollen Sie in Bern friedlich mit den 
Hindus zusammenleben, Herr Anuruddha?
Ich bin ein singhalesischer Mönch, ich 
weiss, dass es in Sri Lanka Mönche 
gibt, die sich in den Bürgerkrieg ein-
mischen. Für mich ist das ein Irrweg: 
Ich bin für die Trennung von Religion 
und Politik, so wie im Westen. Als Leiter 
und Lehrer religiöser Gemeinschaften 
haben wir die Pflicht, die gegenseitige 
Achtung zu fördern: In einer solchen 
Atmosphäre können alle ihren Horizont 
erweitern. Natürlich sind Konflikte im 
«Haus der Religionen» denkbar: Kommt 
es dazu, bin ich bereit, als Mediator zu 
vermitteln.

karuWelagasWeWa anuruddha, Präsident und 
Mönch des Interkulturellen Buddhistischen Vereins Bern

frage an die orthodoxen:
In der Stadt Bern gibt es zig leere oder 
schlecht genutzte christliche Kirchen und 
Gemeindehäuser – warum will die äthio-
pisch-orthodoxe Migrationsgemeinde 
ausgerechnet ins «Haus der Religionen» ein-
ziehen, wo sie sich dauernd mit den anderen 
Gemeinschaften arrangieren und auseinan-
dersetzen muss, Herr Hailu?
Ein Kirchenraum muss mit vielen Ikonen 
geschmückt sein, damit er unserer Tra-
dition entspricht. Ein solcher Raum fehlt 
uns. Zwar können wir zwei reformierte 
Kirchen benützen, eine in der Stadt 
Bern, die andere in Ostermundigen, 
um dort regelmässig Gottesdienste und 
Bibelstunden durchzuführen. Aber eben, 
dort sind wir nur zu Gast. Zwar werden 
wir den Raum im «Haus der Religionen» 
auch mit anderen christlichen Konfes-
sionen teilen, aber es wird darin auch 
Platz geben, wo wir unsern eigenen, 
orthodoxen Tempel einrichten können. 
Sicher wird die Nachbarschaft mit den 
andern Religionen nicht immer problem-
los sein. Weil wir aber Gottesdienst an 

verschiedenen Wochentagen feiern – wir 
am Sonntag, die Muslime zum Beispiel 
am Freitag –, wird es kaum zu grösseren 
Konflikten kommen.

daniel hailu, Präsident und Diakon der 
äthiopisch-orthodoxen Gemeinde

frage an die Bahai: 
Sie haben von Anfang an am «Haus der 
Religionen» mitgearbeitet – und nun sind die 
Bahai doch nicht dabei. Entspricht das Pro-
jekt nicht mehr Ihren ursprünglichen Vorstel-
lungen, Frau Mihajlovic?
Die Grundidee – die Zusammenarbeit 
aller Religionen – tragen wir weiterhin 
mit: Sie entspricht unserem Glaubens-
grundsatz, den Anhängern und Anhän-
gerinnen aller Religionen brüderlich und 
schwesterlich zu begegnen.

Es gibt nur einen Grund, weshalb 
es keinen Bahai-Raum im «Haus der 
Religionen» geben wird: Ein solches 
Projekt übersteigt die personellen und 
finanziellen Ressourcen unserer kleinen 
Gemeinde in Bern mit ihren fünfzig Mit-
gliedern. Lange Zeit war dies nicht klar, 
weil die Zahlen noch nicht auf dem Tisch 
lagen. Es ist schade, dass es so heraus-
gekommen ist. Aber wir werden ja auch 
künftig das Dialogprogramm im «Haus 
der Religionen» unterstützen.

milena mihajlovic, Vertreterin der 
Bahai- Gemeinde Bern

frage an die aleviten: 
Aleviten haben keine Kirchen, keinen Gott, 
kein heiliges Buch – was haben sie im Haus 
der Religionen verloren, Herr Tunc?
Wir glauben daran, dass Gott in allen 
Geschöpfen und Menschen wohnt. Ale-
viten haben keine offenbarten Bücher. 
Ihre Überliefung geschieht in Gedichten 
von Philosophen und Dichtern. Aber 
wir verehren auch die vier heiligen Bü-
cher (Koran, Bibel, Thora und Psalter), 
jedoch mit eigener Interpretation. Das 
«Haus der Religionen» will zeigen, dass 
verschiedene Religionsgemeinschaften 
unter einem Dach respektvoll, tolerant 
und freundschaftlich miteinander leben 
können. Dies begeistert uns, weil es auch 
unseren Glauben widerspiegelt. Die Ale-
viten versammeln sich in ihrer Heimat in 
der Natur an bedeutungsvollen Orten. Ei-
nen Versammlungsraum wie eine Kirche 
oder eine Moschee kennen wir nicht.

cemal tunc, Mitglied des Alevitenvereins Bern

aufZeichnung: samuel geiser, rita jost,

Peter aBelin, martin lehmann

… hat Szenen von Feiern, Festen und Vorführungen im und ums Provisorium des geplanten Hauses an der Berner Schwarztorstrasse fotografiert.
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Der Unermüdliche
Der Weg zu Hartmut Haas führt über 
einen Hinterhof. In den Strassenschluch-
ten links und rechts lärmt der Verkehr, 
dazwischen grüsst unpersönlich die 
Rückwand eines Supermarkts, und eine 
Reihe Abfallcontainer sorgt gelegentlich 
für etwas Laufkundschaft im ehemaligen 
Werkhof im Berner Mattenhof. Hier ist 
das «Haus der Religionen» provisorisch 
eingezogen.

«Wir sind da, wo die Migranten auch 
sind», sagt Hartmut Haas, und es scheint 
den 59-jährigen Pfarrer nicht zu stören, 
dass sein Traum von einem «Haus der 
Religionen» in Bern vorübergehend in 
einem Hinterhof gelandet ist. Im Ge-
genteil. Er, der seit Jahren für dieses 
Projekt kämpft und bei Behörden und 
in der Öffentlichkeit dafür weibelt, er, 
der hartnäckige Treiber hinter diesem 
Megaprojekt am Europaplatz, kann sehr 
gut leben in und mit Provisorien. 

realitÄt. «Der Traum vom Haus der 
Menschheit ist fliehend und bleibend 
wie der Horizont», zitiert Hartmut Haas 
den Theologen Karl Rahner, ein Satz, 
der – so findet er – umschreibt, wie das 
friedliche Zusammenleben immer Vision 
und Aufgabe für alle bleibt. Dann könnte 
das Gespräch eigentlich beginnen, wenn 
da nicht noch ein Telefonanruf zu erledi-
gen und einige Baupläne zu beseitigen 
wären. Aber warum reden, Hartmut Haas 
steht auf, er möchte zuerst das Haus 
zeigen: den Tempel, den die Hindus 
unten in der Halle eingerichtet haben, 
die Spielecke für die Kinder, die Küche, 
die Kochutensilien in der Garage, die 
auch ganz viel sagen über das, was hier 
gelebte Religionsgemeinschaft ist …

hochs und tiefs. Die Hausführung ge-
rät zum Gang durchs Erinnerungsalbum 
der interreligiösen Familie. Vorbei gehts 
an Fotos von farbenprächtigen Feiern, 
unter anderem vier «Fêtes KultuRel», die 
Hartmut Haas in den letzten Jahren orga-
nisiert hat. Man sieht auf den Fotos den 
Rabbiner im Gespräch mit dem Imam, 
den reformierten Synodalratspräsiden-
ten im Hindutempel, den Innenminister 
beim Suppelöffeln mit Muslimen. Und 
überall gibt es Geschichten zu erzählen. 
Zum Beispiel jene von einem Imam, dem 
Haas kürzlich das Projekt erläuterte, und 
der beim Abschied gestand, er beneide 

Haas gar nicht um dessen Rolle bei die-
sem ehrgeizigen Projekt: «Wenns gut 
kommt, werden sich zum Schluss alle ein 
Lorbeerblatt ans Revers heften. Wenn 
nicht, bleibt der Misserfolg an Ihnen 
hängen.»

Solche Gedanken belasten Haas aller-
dings nicht gross. «Die letzten acht Jahre 
mit all ihren Hochs und Tiefs, die kann 
uns niemand mehr nehmen», sagt er, 
und zum ersten Mal blitzt ein bisschen 
trotziger Stolz in seinen Augen. «Und die 
eigentliche Tat ist ja, dass wir die Vision 
mit Leben gefüllt haben.»

Haas ist eine seltene Mischung von 
einem heiteren Missionar und einem 
knallharten, erfolgreichen Manager. Er 
reisst an, zieht durch, bleibt dran und 
widersteht der Versuchung, bei Miss-
erfolgen oder Pattsituationen verbittert 
das Handtuch zu werfen. Wie macht er 
das bloss? Wie hält er das aus? «Ich bin 
gewohnt, unkonventionell zu arbeiten. 
Ich brauche nicht ideale Bedingungen, 
um kreativ zu sein», sagt Haas, der vor 
seinem Theologiestudium als Werkzeug-
macher, Techniker und Diakon arbeitete 
und mit seiner sechsköpfigen Familie 
auch einige Jahre in Palästina lebte, wo er 
mitverantwortlicher Leiter für ein Zent- 
rum für geistig behinderte Kinder war.

interreligiöse erfahrungen. Nach 
dem Einsatz in Ramallah wurde Haas 
nach Basel berufen, als Leiter des Zin-
zendorfhauses der Herrnhuter Gemein-
de. Mit dieser evangelischen Freikirche 
mit Wurzeln im Pietismus und in der 
böhmischen Reformation ist Haas auf-
gewachsen, beigetreten ist er ihr erst im 
Erwachsenenalter. Wie fast alle Herrn-
huter ist Haas auch Mitglied der Landes-
kirche. Der Mann aus dem Schwarzwald, 
der sein Engagement auch als «eine Art 
Vermächtnis aus Mitverantwortung für 
die deutsche Geschichte zwischen 1933 
und 1945» versteht, knüpfte Kontakte mit 
der jüdischen Gemeinde. Er organisierte 
Feiern und Gesprächsrunden über die 
Religionsgrenzen hinweg – und stellte 
fest, dass man zusammen ganz viel errei-
chen kann, wenn man unvoreingenom-
men aufeinander zu geht. Das erwies 
sich als «wunderbare Vorbereitung» auf 
seine spätere Arbeit in Bern.

2000 dann zog Haas mit der Familie in 
die Bundesstadt. Bei seiner Antrittsvisite 
im Zentrum der reformierten Kirchen 
Bern-Jura-Solothurn, im Bürenpark, 
knüpfte der Herrnhuter Pfarrer an zuvor 

gegenseitig gegebene Zusagen an: Er 
wollte sich zusammen mit der Berner 
Kirche für ein Projekt im interreligiösen 
Dialog einsetzen. Dass daraus dereinst 
ein 10-Millionen-Bau entstehen würde, 
konnte weder Haas noch der reformier-
te Synodalratspräsident ahnen. Aber 
das Versprechen im Synodalratsbüro 
hat Haas nicht vergessen. Er mahnt es 
auch immer wieder an. Insgesamt fühlt 
er sich finanziell von den grossen Kir-
chen zwar getragen, aber er spürt auch 
eine gewisse Halbherzigkeit. Tun die 
grossen Kirchen auf dem Platz Bern 
nicht genug? Hartmut Haas antwortet in 
seiner für ihn typischen, diplomatisch-
undiplomatischen Sprache: «Sie sagten 
damals: ‹Kommt und macht!›. Und jetzt 
heisst es oft: ‹Macht, aber lasst uns aus 
dem Spiel›.»

die utoPie. Aber Haas lässt sich nicht 
bremsen. Zusammen mit vielen anderen 
angefressenen Idealisten hat er in den 
letzten acht Jahren die Idee von einem 
«Haus der Religionen» unermüdlich vor-
angetrieben. Und seit zwei Jahren hat 
er die Schaltzentrale aus seiner Woh-
nung in Bümpliz ins Provisorium an der 
Schwarztorstrasse verlegt. Hier sieht es 
ein bisschen aus wie in der Zentrale einer 
politischen Basisbewegung. Am Boden 
stapeln sich Prospekte, an der Pinnwand 
hängen alte Flyer, wo noch Platz ist, 
kämpfen ein Drucker, drei Laptops und 
etliche Papierstösse um ihr Dasein. Der 
Blick in den Hinterhof ist wenig berau-
schend, aber wenn Haas zusammenfasst, 
was ihm in den letzten Jahren aufgegan-
gen ist, dann tönt das bereits wie das 
Credo, das dereinst über den Tempeln, 
Kirchen und Moscheen am Europaplatz 
in Goldlettern prangen könnte: «Wir 
wollen ein neues Verhältnis zur Vielfalt 
entwickeln». Hartmut Haas hat genau 
das in den letzten Jahren gemacht. Er 
sagt von sich: «Ich gehe heute ähnlich 
gerne in den Hindutempel wie in meine 
Kirche. Der Kult ist mir natürlich fremd. 
Aber ich ahne: Was da gelebt, geglaubt 
und gehofft wird, steht nicht im Wider-
spruch zu meiner Religion.» rita jost

hartmut haas ist Pfarrer der Herrnhuter 
Gemeinde Bern und war der erste Präsident des Vereins 
«Haus der Religionen – Dialog der Kulturen». Heute ist 
er Geschäftsführer des Provisoriums an der Schwarztor-
strasse 102 in Bern

Die Idealisten der ersten Stunde
sIe stecKen DaHInter/ Wenn dereinst am Europaplatz in Ausserholligen das Haus der 
Religionen eingeweiht wird, werden sich viele mit dem Pionierwerk brüsten. «zVisite» stellt eine 
Handvoll Menschen vor, die das Werk am Leben erhalten und vorangetrieben haben, als es noch 
reine Utopie war.

BI
lD

: Z
VG

Neues Verhältnis zur Vielfalt: Hartmut Haas

BI
lD

: s
te

fa
n

 m
au

re
r



zVisite | www.zvisite.ch | Januar 2009   zvisite     5

Der Profi
Eigentlich ist ihm das Ganze ein bisschen 
unangenehm. Er hält sich lieber im Hin-
tergrund, setzt sich für eine Sache ein, 
drängt nicht in die Öffentlichkeit mit sei-
nem Tun und schon gar nicht mit seiner 
Person. Dennoch hat er zugesagt, und 
jetzt steht er da und bittet in sein Büro: 
Guido Albisetti, Chief Executive Officer 
(CEO) der Von-Graffenried-Gruppe. «Ein 
Haus der Religionen», sagt er, «bräuchte 
es schon seit mindestens 2000 Jahren. 
Denn die Menschen bekämpfen sich von 
jeher aus zwei Gründen: wegen Rohstof-
fen und Religionen.» Deshalb sieht er in 
diesem Projekt die grosse Chance, dass 
Menschen mit unterschiedlichen Reli- 
gionen nicht nur nebeneinander, son-
dern miteinander leben. 

reingeZogen. Es war 2004, als der 
Verein «Haus der Religionen» mit ei-
ner «liegenschaftlichen Anfrage» an das 
Von-Graffenried-Büro gelangte. Guido 
Albisetti übernahm den Fall, erstellte 
eine Analyse und kam zum Schluss: Das 
geprüfte Objekt eignet sich nicht für ein 
«Haus der Religionen». Eigentlich war 
es für ihn eine reine Managementauf-
gabe: Ein Klient hat ein Problem, das es 
professionell zu lösen gilt. Und dennoch: 
«Bei einigen Problemen nimmt es einem 
den Ärmel mehr herein als bei anderen.» 
Nach dieser Analyse war «der Fall» näm-
lich nicht abgeschlossen – im Gegenteil: 
Er begann erst richtig. Guido Albisetti 
steht auf, geht zum Regal, zieht einen 
Backstein hervor und stellt ihn auf den 
Tisch. «18. März 2006» steht in schwar-
zen Lettern da, darunter die Symbole 
der fünf Weltreligionen. An diesem Tag 
wurde die «Stiftung Haus der Religio-
nen» gegründet.

Warten können. Und seit diesem Tag 
ist Guido Albisetti deren Präsident. «Die 
Stiftung hat die Aufgabe, den Standort 
für das ‹Haus der Religionen› zu sichern 
und die notwendigen Mittel für den Bau 
zu beschaffen.» Glücklicherweise finde 
sich in breiten Kreisen von Politik und 
Wirtschaft ein grosser Wille, das Projekt 
zu unterstützen. «Das beflügelt einen.» 
So sehr, dass er es am liebsten vorantrei-
ben möchte, denn er ist ein ungeduldiger 
Mensch. Andererseits – er kann auch 
warten. Denn: «Wir haben Zeit.» Und er 
weiss, dass der Zeitpunkt kommen wird, 
der Zeitpunkt, an dem die Türen des 
«Hauses der Religionen» aufgehen. Das 
wird ein grosser Moment sein. Doch bitte 
ohne Rummel um seine Person. Nein, 
das ist nicht seine Art. Viel lieber be-
obachtet er das Ganze aus einer stillen 
Ecke heraus. Aber dort, in dieser stillen 
Ecke, wird er sich von Herzen freuen.
regula tanner

guido alBisetti, CEO der Von-Graffenried-Gruppe, 
ist Präsident des Stiftungsrats «Haus der Religionen»

Die Pazifistin
Im Gang sind Schritte zu vernehmen, 
auf einmal streckt ein Mann den Kopf 
zur Tür herein. Er sei Mitarbeiter des 
Elektrizitätswerks und müsse den Zähler 
ablesen. Übrigens sei er «ein Freund der 
Muslime», sagt er, er habe kürzlich in 
Tunesien Ferien verbracht, schön dort, 
wunderschön, sogar einen Satz Arabisch 
habe er gelernt. Und dieses Haus hier, 
doch, das sei wirklich eine gute Sache. 
Gerda Hauck lächelt, dankt und wünscht 
einen schönen Tag. Dann, als der Mann 
seines Weges gezogen ist, sagt sie: «In 
einem gewöhnlichen Haus hätte sich 
dieses Gespräch wohl nicht ergeben.»

laut und farBig. Wir sind im «Haus der 
Religionen», zwar noch nicht am Europa-
platz, sondern in der «Zwischenlösung» 
an der Schwarztorstrasse in Bern. Hier, 
in der ehemaligen Fabrikhalle des Tief-
bauamts, haben sich Christen, Muslime, 
Juden, Hindus, Aleviten, Bahai und Bud-
dhisten ein Provisorium eingerichtet. 
«Dieses Haus ist dringend nötig», sagt 
Gerda Hauck, Präsidentin des Vereins. 
Es gebe zwar viele Lippenbekenntnisse 
zur Toleranz, aber das, was man vertrete, 
sei leider nicht immer das, was man lebe. 
Sie betrachtet das «Haus der Religionen» 
als Übungsfeld. Und sie ist sich bewusst, 
dass dieses Üben und Experimentieren 
nicht ohne Konflikte ablaufen wird. Als 
ehemalige Integrationsbeauftragte der 
Stadt Bern weiss sie, dass die Bedürfnis-
se und Ansichten oftmals sehr verschie-
den sind. «Wenn die Hindus ihre Feste 
feiern, geht es laut und farbig zu. Das 
kann andere, zum Beispiel die Muslime, 
in ihrer Ruhe stören.» Doch genau in 
diesem hautnahen Erleben sieht sie die 
Chance des Projekts. «Denn es ist auch 
ein Friedensprojekt.»

Wunsch nach frieden. Und eigentlich 
ist genau das der Antrieb dieser Frau: 
der Wunsch nach friedlichem Zusam-
menleben, den sie von jeher in sich trägt. 
Gerda Hauck wurde 1944 in Deutschland 
geboren, erlebte den Krieg also nicht 
mit, doch sie wurde sich im Lauf der 
Jahre mehr und mehr seiner Schrecken 
bewusst. Was sie zur radikalen Pazifistin 
machte. Doch mittlerweile weiss sie, 
dass es nicht reicht, den Wunsch nach 
Frieden als Forderung in die Welt hinaus 
zu schreien. Dass sie allein nicht verhin-
dern kann, dass Menschen verfolgt und 
gefoltert werden. Aber sie weiss auch, 
dass sie im Kleinen und ganz konkret 
etwas tun kann. Und deshalb hat sie, als 
man sie kurz vor ihrer Pensionierung für 
das Präsidium des Vereins «Haus der 
Religionen» anfragte, sofort zugesagt.
regula tanner

gerda hauck, ehemalige Integrationsbeauftragte 
der Stadt Bern, ist Präsidentin des Vereins «Haus 
der Religionen»

Der Visionär
Wenn Albert Rieger zu Tisch bittet, ist 
man bereits mitten in der Geschichte. 
Denn auch sie begann mit einem Tisch: 
mit dem «runden Tisch der Religionen». 
Schon lange hatte Rieger mit dem Gedan-
ken einer solchen Einrichtung gespielt. 
Doch erst als ihm der damalige jüdische 
Rabbiner von einem Treffen der Reli-
gionen in England erzählte, wusste er: So 
etwas müssen wir auch hier in Bern auf 
die Beine stellen. Denn: «Die Weltreli-
gionen sind auch bei uns unmittelbar 
vor der Haustür.» Entschlossen, einen 
ersten Schritt zu tun, nahm Albert Rieger 
gemeinsam mit seinen katholischen Kol-
legen Kontakt zu Juden und Muslimen 
auf, später auch zu Hindus und Bud-
dhisten. 1993 war der «runde Tisch der 
Religionen» – «diese Urerfahrung des 
interreligiösen Dialogs» (Rieger) – gebo-
ren. Bis heute treffen sich die Vertreter 
der Religionsgemeinschaften regelmäs-
sig. «Einige Mitglieder der ersten Stunde 
sind noch dabei. So ist in diesen Jahren 
Vertrauen gewachsen. Ohne diese Basis 
hätte uns ein Projekt wie das ‹Haus der 
Religionen› überfordert.»

keine einheitsreligion. Das «Haus der 
Religionen»: Albert Rieger kommt in 
Fahrt, wenn er davon spricht. Er findet 
die Idee nach wie vor faszinierend, das 
Projekt verheissungsvoll. «Wir sind wie 
spirituelle Mütter und Väter dieses Hau-
ses.» Am «runden Tisch» wurde erstmals 
konkret über das Projekt diskutiert. Hier 
wurden Ideen gesammelt, Bedürfnisse, 
aber auch Bedenken geäussert. Für Al-
bert Rieger ist das «Haus der Religionen» 
ein Ort der Begegnung, der die Chance 
der gegenseitigen Bereicherung bietet. 
«Das Ziel ist keine Einheitsreligion», 
sagt er, «jede Religionsgemeinschaft soll 
klar zu ihrer Identität stehen. Aber auch 
zu den Differenzen.» Rieger will nichts 
beschönigen, weiss, dass es auch zu Rei-
bereien kommen wird. Denn dieses Haus 
soll eine Werkstatt sein, die Raum bietet, 
den «Dialog des Lebens» zu erproben.

komPetenZZentrum. Es gäbe noch vie-
les zu sagen, denn dieses Projekt ist so 
bunt und vielfältig wie die unterschied-
lichen Religionen am «runden Tisch». 
Zum Beispiel dies: Mit der Zeit, so hofft 
Albert Rieger, wird sich das «Haus der 
Religionen» zum Kompetenzzentrum 
entwickeln, von Schulen, Politik und 
Wirtschaft für Auskunft und Beratung 
angefragt.

Und, ach ja, zu sagen gäbe es auch 
noch dies: Besonders freut er sich, dass 
es ein Pionierprojekt ist, mit Ausstrah-
lung weit über die Stadt hinaus, sozusa-
gen «ein neues Wunder von Bern».
regula tanner

alBert rieger ist Theologe und leitet die Fach stelle 
Ökumene, Mission und Entwicklungszusammenarbeit 
(OeME) der reformierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn

Der geistige Vater
«Ohne Grund geht man nicht nach 
Bümpliz.» Dieser Berner Redensart 
stimmte auch Christian Jaquet zu. Doch 
das war früher. Heute denkt er längst 
nicht mehr so. Wie könnte er auch? Denn 
er ging hin, lernte das Quartier kennen 
und schlug Gewaltiges vor. Es war im 
Jahre 1997, kurz bevor er Studienleiter 
der Hochschule der Künste in Bern wur-
de, als das Stadtplanungsamt mit einer 
Anfrage an ihn gelangte. Ob er eine 
Studie über Bümpliz erstellen könne, 
eine Studie mit dem Ziel, dem Quartier 
ein besseres Image zu verleihen. Dabei 
solle er auf Bestehendes hinweisen, aber 
auch neue Einrichtungen vorschlagen, 
die eine positive Ausstrahlung auf das 
Quartier hätten. 

schlechter ruf. Christian Jaquet mach-
te sich ans Werk. Und stellte bald fest: 
Bümpliz hat ein schlechtes Image – vor 
allem bei den Bernern –, aber es leidet 
nicht darunter. Bümpliz ist zerschnitten 
und ohne hohe Einkommen, aber es ist 
vielfältig, multikulturell und entwick-
lungsfähig. «Diese Kraft von Bümpliz 
muss zum Blühen kommen», sagte er 
und schlug vor, das Bestehende – wie 
zum Beispiel die vorzügliche Begrüs-
sung neuer Bewohner mit einer Art 
Lebenshilfeprospekt in verschiedenen 
Sprachen – zu pflegen. Und er schlug vor, 
ein «Haus der Religionen» zu errichten.

Jetzt nimmt er seine blau gerandete 
Brille ab, hält inne und sagt: «Für mich 
war es eine Frage der Menschenwürde. 
Es gehört sich nicht, dass ausgerechnet 
die Bundesstadt der wachsenden Zahl 
von Andersgläubigen keine anständigen 
Gebetsräume zur Verfügung stellt.» Im 
Vordergrund stand der Gedanke der 
Unterkunft. Denn während seiner Stu-
die war er Muslimen begegnet, die 
ihre religiösen Rituale in Tiefgaragen 
abhalten und für die ungastlichen Räum-
lichkeiten horrende Mietzinse bezahlen 
mussten. Und er hatte gesehen, wie 
viele Menschen an die Feste der Hindus 
strömten. «Ich betrachtete die Sache 
nicht als Kirchenmensch. Es ging mir 
um die Infrastruktur und um das Prob-
lem der Migration.» Dennoch: «Wenn du 
eine Idee bringst, übernimmst du auch 
Verantwortung.»
 
grosse chance. So kam es, dass Chris-
tian Jaquet sein Projekt am «runden 
Tisch der Religionen» vorstellte und bei 
der Gründung des Vereins dabei war. 
Heute sagt er: «Manchmal frage ich 
mich, ob es nicht besser wäre, jede Reli-
gion ihren eigenen Tempel errichten zu 
lassen. Andererseits ist das Entstehen ei-
nes Dialogs unter einem Dach natürlich 
eine wunderbare Chance.» Und das alles 
ausgerechnet in Bümpliz. regula tanner

christian jaQuet ist ehemaliger Studienleiter 
an der Hochschule der Künste in Bern

farhad afshar 
sprecher der umma
«Das ‹Haus der Religionen› ist ein gross-
artiges Projekt, das aber kleinmütig ge-
strickt wurde. Weil wir keinen Bedarf an 
weiteren unterirdischen Gebetsräumen 
haben und nicht mit allem einverstanden 
sind, machen wir nicht mehr mit. Aber 
wir verfolgen das Projekt mit Interesse.»

jakob Bass, ehemaliges 
vorstandsmitglied
«Es gab Höhen und Tiefen im Vorstand. 
Einerseits habe ich viele neue Einsichten 
in Religionen gewonnen, die mich früher 
nicht interessierten. Andererseits habe 
ich aber auch erlebt, wie die christliche 
Mehrheit bei heiklen Geschäften die 
Minderheitsreligionen überstimmt hat.»

regula mader 
regierungsstatthalterin
«Ich glaube an das Wunder, dass in Bern 
alle Weltreligionen unter einem Dach 
feiern, Gespräche führen und zusammen 
für den Weltfrieden einstehen. Gemein-
sam arbeiten sie für eine gerechte und 
solidarische Welt, in der Platz für alle 
Menschen ist.»

edith olibet, Berner 
gemeinderätin
«Ich habe viermal das Matronat der ‹Fête 
KultuRel› übernommen und war stets 
beeindruckt vom grossen Engagement. 
Der ‹Dialog der Kulturen› ist sehr wichtig 
für die Integration. In der neuen Kultur-
strategie ist dafür ein Beitrag von jährlich 
gegen 200 000 Franken vorgesehen.»
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Wunderbare Chance: Christian Jaquet Dialog des Lebens: Albert Rieger Übungsfeld für den Frieden: Gerda Hauck Grosser Moment: Guido Albisetti
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Wie baut man ein «Haus der Religionen» mit einem gemein-
samen Dach für Aleviten, Buddhistinnen, Christinnen, Hindus 
und Moslems? Ein Pionierprojekt, für das es in der Architek-
turgeschichte kein Vorbild gibt? «Mit Respekt vor den mir un-
bekannten Riten der Religionen», antwortet Stefan Graf. «Und 
mit enorm viel Geduld für die manchmal widersprüchlichen 
Wünsche der Glaubensgemeinschaften», ergänzt Marco Ryter 
lachend. Graf und Ryter sind Planer bei der Architektenge-
meinschaft Bauart, die sich nicht nur mit modernen Bauten wie 
dem Bundesamt für Statistik in Neuenburg einen Namen ge-
macht hat, sondern auch mit avantgardistischen Ideen wie der 
«Waldstadt Bremer», der Utopie eines Neuquartiers im Berner 
Bremgartenwald. «Das Religionsprojekt hat uns gepackt, weil 
wir an Unkonventionellem interessiert sind», unterstreicht 
Stefan Graf. Seit 2002 befasst sich Bauart mit dem «Haus der 
Religionen», seit 2004 im Joint Venture mit Madir Shah vom 
Amsterdamer Planerbüro Urbanoffice Architects.

BeisPiellos. Werkstattgespräch im Bauart-Besprechungs-
zimmer beim Hauptbahnhof Bern: Blick auf die Gleisanlagen 
und die im Minutentakt ein- und ausfahrenden Züge. Was ist 
denn so aussergewöhnlich am «Haus der Religionen»? «Alles», 
sagt Marco Ryter, ein leutseliger Architekt, der «gerne Dinge 
anreisst» und die Kontakte zum «runden Tisch der Religionen» 
knüpfte: «Normalerweise sitzen wir einem Bauherrn gegen-
über, der weiss, was er will: Er bringt das Geld, wir die Ideen. 
Er zeigt uns die finanziellen Limiten, wir ihm die architektoni-
schen.» Ganz anders beim «Haus der Religionen». «Da hatten 
wirs mit Bauherren zu tun, die kaum Geld hatten und die nicht 
wussten, was sie wollten: Solls überhaupt ein Gebäude sein? 
Oder bloss ein Platz der Religionen, wo man zusammen disku-
tiert?» Doch Ryter schiebt gleich nach, diese Offenheit sei nicht 
negativ, sondern faszinierend, gehöre zu dieser beispiellosen 
Projektgeschichte.

unerWartet. Klar ist heute: Das «Haus der Religionen» wird, 
wenn es denn gebaut wird, Teil der Gesamtüberbauung am 
Europaplatz in Bern-Ausserholligen, die auch Wohnungen, 
Restaurants und Geschäfte vorsieht. Und es soll neben gemein-
samen Begegnungszonen und einem öffentlichen Hof fünf 
Kulträume für die beteiligten Religionen umfassen. Weniger 
klar hingegen ist immer noch, wie viele Quadratmeter welche 
Gemeinschaft exakt beansprucht. Und wo genau im «Haus 
der Religionen» wer neben wem einzieht. Die Bauart-/Urban-
office-Architekten haben sich dem rollenden Planungsprozess 
angepasst, auch wenn dieser bei ihnen manchmal «Ängste» 
auslöst. «Du musst akzeptieren, dass zu einer Bausitzung 
statt einer zweiköpfigen Delegation fünfzehn oder zwanzig 
Muslime, Hindus oder Buddhisten erscheinen, weil alle mit-
diskutieren wollen», erläutert Ryter. Denn für die jungen Mig-
rationsgemeinden gehe es «ums Ganze»: «Wenn Reformierte 
oder Katholiken ihre 21. Kirche planen, kann man vielleicht 
einen nicht mehrheitsfähigen, avantgardistischen Stahl- oder 
Glasbau ins Auge fassen. Wenn aber Buddhisten, Hindus oder 
Moslems die Chance sehen, ihren ersten Tempel in Bern zu 
errichten, dann muss dieser für die ganze Gemeinschaft stim-
men, weils eben der erste ist.»

entgegenkommend. Dennoch wirds ohne Kompromisse nie 
ein «Haus der Religionen» geben. Das lassen Graf, Ryter und 
Shah durchblicken. «Manchmal hatten wir das Gefühl, mehr 
Diplomaten als Architekten zu sein», erinnern sie sich. Wie 
gewinnt man zum Beispiel Hindus dafür, zu akzeptieren, dass 
sie ihren Tempel nicht ebenerdig im festlichen Götterwagen 
umfahren können, weil dieser ja im «Haus der Religionen» 
im ersten Stock zu liegen kommt? – Indem man zeigt, dass 
auch die Umfahrungsstrasse beim provisorischen Hindu-

Gotteshaus Niveaudifferenzen von bis zu acht Metern aufweist. 
Wie kann man einer Religionsgemeinschaft den Erdkontakt 
unter ihrem Schrein zusichern, weil die Bodenverbindung für 
sie unentbehrlich ist, wenn doch unter dem Gebetsraum ein 
Parking geplant ist? – Indem man ein Stück von einem Park-
feld opfert und von dort einen mit Erde gefüllten Schacht zum 
Tempel in der ersten Etage hochzieht. Und wie bringt man 
Religionsgemeinschaften unter ein Dach, wenn für die eine 
die Totenaufbahrung im Kultraum ein Muss, für die andere ein 
absolutes Tabu ist? «In diesem Fall nur durch den Verzicht auf 
die Leichenaufbahrung. Wir verraten aber nicht, wer verzich-
tet», schmunzelt Stefan Graf diplomatisch.

anstrengend. Beim «Suchen nach einer gemeinsamen Spra-
che» gabs oft etwas zu lachen. Zum Beispiel mit den Moslems, 
die sich nicht vorstellen konnten, wie gross 300 Quadratmeter 
sind. «Wir besuchten sie in ihrem jetzigen Kultusraum. Beim 
Blick auf die Gebetsteppiche plötzlich die zündende Idee: Na-
türlich, die Teppiche ausmessen!», erzählt Marco Ryter. Und 
also legten die Architekten siebzehn davon in der Breite aus 
und zehn in der Länge, um die Fläche von 300 Quadratmetern 
abzustecken.

«Doch manchmal war ich am Ende meines Lateins», ge-
steht Ryter: «Da redet einer über die Stellung einer Gottheit 

Die für die Götter bauen
sIe planen es/ 3 Architekten, 5 Tempel, 1001 (un)mögliche Bauherrenwünsche: 
ein Werkstattbericht aus dem Planungsbüro.

madir shah 
urbanoffice, amsterdam
«Ich bin Inder, aufgewachsen in der 
multireligiösen Stadt Ahmedabad 
in Gujarat, von wo aus Mahatma 
Gandhi den gewaltlosen Widerstand 
gegen die britischen Besatzer orga-
nisiert hatte. Zwar habe ich  einen 
Hindu-Hintergrund. Aber meine El-
tern waren Intellektuelle und sehr 
liberal gestimmt. Das habe ich ge-
erbt: Das Multikulturelle prägt mein 
Leben. Ich habe in Zürich studiert 
und in Bern meine Frau geheiratet, 
eine Schweizerin italienischer Her-
kunft. Ich lebe in den Niederlanden, 
meine Architekturfirma hat Nie-
derlassungen in Zürich und Ams-
terdam. Manchmal denke ich, das 
‹Haus der Religionen› ist wie ge-
macht für Jugendliche wie unsern 
Sohn: Er spricht Hollän disch, Eng-
lisch und Schweizerdeutsch. Er hat 
Einblick in die holländische, schwei-
zerische, italienische und indische 
Kultur. Ein ‹Haus der Religionen› 
kann jungen Menschen wie ihm ei-
ne interkulturelle Heimat bieten.»

stefan graf 
Bauart, Bern
«Ich bin katholisch, aber praktiziere  
nicht. Ich würde von mir sagen, 
dass ich sehr offen bin. Darum inte-
ressiert mich am ‹Haus der Reli- 
gionen› auch am meisten das Tole-
ranzpotenzial, das im Projekt steckt. 
Und darum setze ich mich dafür ein, 
auch wenn es mir manchmal schier 
wie die Quadratur des Zirkels vor-
kommt.»

marco ryter 
Bauart, Bern
«Ich bin gläubig, finde aber Gott 
nicht in der Kirche, sondern in der 
Natur, in der Familie, im Freundes-
kreis. Darunter hats auch Pfarrer. 
Aber eigentlich habe ich Angst vor 
den Religionen, vor ihrer Macht, die 
sie auf Menschen ausüben können. 
Das hat sich mit meinen Erfahrun-
gen rund um das «Haus der Religi-
onen» nicht geändert. Die Religion 
als Institution lebt häufig nicht das 
vor, was sie auf ihre Fahne schreibt: 
Freiheit, Menschlichkeit, Gleichheit 
von Mann und Frau. Wenn ich aber 
die Religion vergessen kann und 
den Menschen dahinter sehe, werde 
ich neugierig – und offen für ein 
Gespräch: Auch über Probleme mit 
der Macht, die wir ja alle haben, 
seien wir nun Imam oder Priester,  
Familienvater oder Vorgesetzter. 
Darum fasziniert mich das ‹Haus 
der Religionen›: Hier kann man über 
ein Raumprogramm Menschen zum 
 Dialog anstiften, die sonst kaum auf-
einander zugehen würden.»

im Götterhimmel, und du kennst nicht mal ihren Namen: Ich 
musste mehr wissen, darum absolvierte ich eine zweijährige 
interreligiöse Mediatorenausbildung.»

Pionierhaft. Der Dritte im Architektenbunde vereinigt das In-
terkulturelle in Person: der Inder Madir Shah von Urbanoffice 
Architects. Er ist mit einer italienischstämmigen Schweizerin 
verheiratet und arbeitet in Amsterdam (siehe Kasten). Dass das 
«Haus der Religionen» in Bern-Ausserholligen gebaut werden 
soll, hat viel mit ihm zu tun. 1998 gewann er einen europä-
isch ausgeschriebenen Wettbewerb für die Überbauung des 
Europaplatzes. «Ich sah in diesem brachliegenden Gebiet mit 
seiner guten Verkehrsinfrastruktur ein grosses Entwicklungs-
potenzial: Hier kann man mit einem markanten Mehrzweck-
gebäude ein modernes Stadttor zwischen Bern-West und der 
City von Bern schaffen.» Ein Glücksfall, dass Madir Shah und 
die Bauart-Architekten zusammenfanden. In einer Situations-
analyse hatten sich Letztere 2004 für den Europaplatz als 
Standort für ein «Haus der Religionen» ausgesprochen – und 
nicht für das historische Zentrum von Bümpliz, das auch zur 
Diskussion stand. «Am Europaplatz ist keine Religionsgemein-
schaft die erste, kein Kirchturm überragt ihn: Alle müssen in 
dieser Brache beim Punkt null beginnen», sagt Stefan Graf. 
samuel geiser
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Das Wort Hat

dr. herBert Winter,   
Präsident des Schweizerischen 
Israelitischen Gemeindebunds 
(SIG).

abrahams Zelt
Von Abraham wird erzählt, dass Gott ihn 
dazu aufforderte, seine Heimat und sein 
Elternhaus zu verlassen, um in ein frem-
des Land zu gehen. Verbunden damit 
ist die Aufforderung, ein Segen für alle 
Menschen zu sein – auch für diejenigen, 
die nicht zur eigenen Sippe gehören. 
Diese Verheissung wird paradoxerweise 
just dann formuliert, als Abraham auch 
den speziellen Bund auf sich nimmt, 
der ihn zum Stammvater des jüdischen 
Volks macht. Später sitzt er am Eingang 
seines Zelts, um nach Durchreisenden 
Ausschau zu halten. Ihnen, den Frem-
den, zu begegnen und sie zu bewirten, 
ist ihm ein zentrales Anliegen. Vom Zelt 
Abrahams wird in einer späteren Quelle 
erzählt, dass es nach allen vier Richtun-
gen Öffnungen hatte. Es ist ein Sinnbild 
für die Offenheit und Gastfreundschaft 
gegenüber dem Anderen, welche die 
jüdische Tradition von jeher prägt.

resPekt. Die Botschaft dieser Erzählung 
im Kontext unserer immer näher zusam-
menrückenden Welt lautet, dass, obwohl 
wir unseren besonderen Weg mit seinen 
spezifischen religiösen Glaubensinhal-
ten und Bräuchen gehen wollen, uns 
nicht auf uns selbst beschränken dürfen, 
sondern dass wir aufgefordert sind, uns 
gegenseitig zu respektieren. Dafür müs-
sen wir uns aber besser kennenlernen. 
Erst wenn wir die Anderen in ihrem 
Menschsein anerkennen, verlieren wir 
die Angst vor ihnen. Dafür braucht es 
Räume, in denen das Gespräch und die 
Gastfreundschaft gepflegt werden.

offenheit. Das Projekt «Haus der Re-
ligionen» erinnert mich an Abrahams 
Zelt. Dieses für die Schweiz einmalige 
Haus soll ein Ort sein, wo verschiedene 
Kulturen und Religionen je ihr eigenes 
Zelt – ihren eigenen Raum – erhalten, 
den sie nach ihren Traditionen gestalten 
können. Diese Räume sind jedoch offen 
für Menschen anderer Kulturen und Re-
ligionen. Zugleich gibt es einen gemein-
samen Ort, an dem alle sich treffen und 
miteinander ins Gespräch kommen und 
somit den friedlichen und respektvollen 
Umgang miteinander lernen können. 
Dass in der Schweiz ein solches Projekt 
möglich ist, stimmt mich hoffnungsvoll.  
herBert Winter

In der Rubrik «Das Wort hat …» äussert sich jeweils ein 
Vertreter / eine Vertreterin einer beteiligten Religions- 
gemeinschaft zum Thema der aktuellen «zVisite»-Ausga-
be. Diesmal: Dr. Herbert Winter, Präsident des Schweize-
rischen Israelitischen Gemeindebunds (SIG)

haus der Weltreligionen, hannover
2002 wurde in einem postindustriell ge-
nutzten Steinbruch in malerisch schöner 
Umgebung des Weserberglandes nahe 
Hannover das Haus der Weltreligionen 
eingeweiht. Seither finden hier Vor-
träge, Podien, Konzerte, Gottesdienste 
und weitere Veranstaltungen statt, die 
der Verständigung unter den Religionen 
dienen und Kenntnisse über sie vermit-
teln wollen.

www.haus-der-weltreligionen.de

Zürcher forum der religionen
Das Forum wurde 1997 auf Initiative der 
Stadt Zürich gegründet. Heute ist es als 
Verein konzipiert, der sich als neutraler 
Partner zwischen den Religionsgemein-
schaften und als deren Bindeglied zu 
Gesellschaft und Staat versteht.

www.forum-der-religionen.ch

schWeiZerischer rat der religionen
Der im Mai 2006 gegründete Schweizeri-
sche Rat der Religionen (Swiss council of 
religions, SCR) setzt sich aus den leiten-
den Persönlichkeiten der drei Landeskir-
chen, der jüdischen Gemeinschaft und 
islamischer Organisationen zusammen. 
Erklärtes Ziel der Dialogplattform ist die 
Verständigung und Vertrauensbildung 
zwischen den Verantwortlichen der Re-
ligionsgemeinschaften. Zudem soll der 
SCR Ansprechpartner für die Bundesbe-
hörden sein.

www.sek-feps.ch/themen-a-z/rat-der-religionen

iras cotis 
Die Interreligiöse Arbeitsgemeinschaft 
der Schweiz (Communauté de Travail 
interreligieuse en Suisse) wurde 1992 
gegründet. Ziel des Vereins ist es, den 
gegenseitigen Respekt zwischen den 
Gemeinschaften zu verbessern, Begeg-
nungen zwischen Angehörigen der ver-
schiedenen Religionsgemeinschaften zu 
fördern und religiöse Gemeinschaften 
so zu beraten, dass ihre Bedürfnisse von 
den Behörden ernst genommen werden. 
Rund achtzig Institutionen gehören dem 
Verein an, darunter die grossen Religio-
nen sowie verschiedene Hilfswerke. Iras 
Cotis hat im November zum zweiten Mal 
erfolgreich die «Woche der Religionen» 
veranstaltet.

www.iras-cotis.ch

Zürcher lehrhaus
Ursprünglich vor allem dem Dialog zwi-
schen Christentum und Judentum ver-
pflichtet, hat sich das Zürcher Lehrhaus 
inzwischen auch dem Dialog mit dem 
Islam geöffnet. Das Lehrhaus, das mit 
einem breit gefächerten Bildungsange-
bot hervorsticht, gibt die beiden Zeit-
schriften «Judaica» und «Lamed» heraus, 
deren Schwerpunkt auf der Vermittlung 
historischer, literarischer und politischer 
Themen im Zusammenhang mit den mo-
notheistischen Religionen liegt.

www.zuercher-lehrhaus.ch

interreligiöses forum Basel
Das IRF ist 1998 aus einem Gesprächs-
kreis von Christen und Juden aus den 
Kantonen Basel-Stadt und Baselland 
entstanden, zu dem im Lauf der Zeit 
auch Muslime und weitere Religionsge-
meinschaften aus der Region eingeladen 
wurden.

www.irf-basel.org

lassalle-haus Bad schönBrunn
Auf dem Areal des einstigen Kurhauses 
Bad Schönbrunn in Edlibach ZG, das 
1929 von den Jesuiten übernommen 
wurde, entstand 1970 ein Bildungshaus, 
das seit Jahren eine breite Palette in-
terreligiöser Veranstaltungen anbietet. 
Eine langjährige Tradition sind die mehr-
tägigen buddistisch-christlichen Tagun-
gen, ein weiterer Schwerpunkt liegt 
beim jüdisch-christlichen Dialog. Seit 
1993 heisst das Haus Lassalle-Haus – 
zu Ehren des Jesuiten und Zen-Lehrers 
Hugo Enomiya Lassalle (1898–1990), 
der jahrzehntelang in Japan wirkte und 
sich seit seinem Überleben der Atom-
bombe in Hiroshima weltweit für Frieden 
einsetzte.

www.lassalle-haus.org

institut für interkulturelle
ZusammenarBeit und dialog
Das Dialog-Institut ragt aus der Vielzahl 
der Initiativen insofern heraus, als es 
mehrheitlich von Muslimen gegründet 
worden ist. Seit 2004 organisiert es 
Konferenzen, Seminare und Vorträge 
und hat auch schon eine internationale 
abrahamitische Konferenz durchgeführt. 
Zudem lädt das Institut jedes Jahr Ver-
treterinnen und Vertreter verschiedener 
Religionsgemeinschaften, Nichtregie-
rungsorganisationen, politischer Par-
teien sowie weitere Persönlichkeiten zu 
einem Ramadan-Dinner ein.

www.dialog-institut.ch

liste: ceBrail terlemeZ, martin lehmann

Lust auf Dialog – all over the world
Was anDersWo lÄuFt/ Das «Haus der Religionen» in Bern ist nicht der 
einzige Ort, wo Religionen ins Gespräch kommen – «zVisite» stellt ein paar 
andere Projekte vor.
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Dialog- Institut Zürich   
e-mail: cebrail.terlemez@dialog-institut.ch
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Rätselhaftes Haus

WaagrecHt: 
1 wofür der Verein «Haus der religionen – 
(55 waagrecht) der Kulturen» einen Preis der 
stadt Bern erhielt  
11 Pro … setzt sich dafür ein, gefährdete le-
bensräume und arten langfristig zu sichern  
12 umma heisst der Kantonalverband dieser 
religion, zu dem vor allem sunniten gehören
14 eines der beiden Wörter, die in einem 
 Hamlet-Zitat doppelt vorkommen
15 jene im Garten eden war wohl keine solche
16 bietet in Gotteshäusern oder theatern eine 
 gute Übersicht
18 der sonnengott der alten Ägypter
20 eine relativ kurze Zeitspanne (franz.)
21 dieser Berner moderator sitzt sicher in 
 vielen sätteln (Initialen)
22 ein redaktor von «zVisite» (Initialen)
23 das architekturbüro, das sich gründlich 
und einfühlsam mit der thematik auseinan-
dersetzte
25 angehöriger eines nordafrikanischen 
 Volkes
27 das fest der religionen und Kulturen: 
« … Kulturel» 
28 von der Vision über die Planung zur reali-
sation braucht es viele
30 belgischer Chansonnier und filmschau-
spieler
31 er sang mit bei «We are the World» usa for 
 africa (Initialen)  
32 einer von Jakobs söhnen
33 die Idee verdient ein …
34 in diesem land ist der Buddhismus stark 
 verbreitet
36 füllt nicht nur in englischen landen eine 
 Wartezeit aus
38 DDr-Bonze unseligen angedenkens 
 (Initialen)
39 umrundet lenden und embonpoints
40 Vorname einer treibenden Kraft (und des 
Projektleiters)
42 eines von drei langnau (abk.)

43 der mann der schwester der mutter (ital.)
45 die frequenz ist hier wichtig – auch ohne 
den vierten Buchstaben
46 Kulturlokal in Bern oder John lennons 
 Witwe
48 mit Gott sprechen
50 in dieser Kapitale ist der Islam stark ver-
breitet
52 begleitet die läufer/innen des engadin- 
marathons
54 angehörige dieser indischen religions-
gemeinschaft wirken auch mit
55 ist konkret erlebbar (siehe 1 waagrecht)

senKrecHt:
1 dieses adjektiv steht für die  Kontakte unter 
den Glaubensbekenntnissen
2 nicht frau nadelmann, sopranistin, sondern 
miss Campbell, model
3 auch die rocklady sang bei «We are the 
World», usa for africa (Initialen)
4 der standort des Kultgebäudes in ausser-
holligen
5 autokennzeichen einer «sonnenstube»
6 liess sich wegen seiner eitelkeit vom fuchs 
 übertölpeln
7 die Krone des Papstes
8 komponierte viel Ballettmusik, z. B. «Der 
feuervogel» und «Petruschka» (Initialen)
9 school, Kentucky Home or shatterhand
10 ein neuer Berner liedermacher und film-
schauspieler (Initialen)
13 wie bei stadien, auch beim «Haus der reli-
gionen» für die finanzierung sehr wichtig
17 erleben eine natürliche, aber auch eine 
 technische metamorphose
19 dies müssen wir manchmal alle Kräfte – 
häufig auch ordnungskräfte
20 ein anspruchsvoller tV-sender, naturge-
mäss der Kunst verpflichtet
23 Vorname einer österreichischen Politikerin 
(ÖVP) und Diplomatin (eu-Kommission)
24 eine relativ lange Zeitspanne 

25 am 3. (siehe 27 waagrecht) zeigte sich 
auch der damalige regierungspräsident vom 
Projekt begeistert (Initialen)
26 die Geistlichen in GB und den usa (abk.)
29 sich, mitmenschen (Dativ) oder ein glück-
liches Paar (akkusativ)
35 brauchte es auch, um diesem Projekt zum 
Durchbruch zu verhelfen (abk.)
37 … wem … gebührt – auch im Kopfstand
38 was lange gärt, wird endlich … 
40 …spiel, …gerät oder …saal
41 dieser architekt gehörte auch zu den trei-
benden Kräften (Initialen)
44 Verwandter von storch und flamingo
47 übersinnlich, verborgen, geheim (1. Hälfte)
49 freund Hein, sensenmann, Gevatter oder 
schnitter
51 viele seiner utopien aus «Brave new world» 
 wurden schon realität (Initialen)
52 die Hälfte von IIC oder fast das Doppelte 
von XXV
53 Verneinung in einer unserer landesspra-
chen
(J = I)
 rÄtselautor: edy huBacher

Am Anfang steht 
die Begegnung
BucHtIpp/ Im Frühling 2009 
erscheint ein neues Buch über 
den interreligiösen Dialog in 
der Schweiz.  Interkulturelle 
Begegnungen  wirken oft als 
Türöffner, sagt  Autorin Margret 
Bürgisser.

Sie haben bisher über ganz andere soziolo-
gische Themen publiziert, Frau Bürgisser: 
Warum nun dieses Buch über den «Dialog 
der Religionen»?
Als Soziologin interessieren mich gesell-
schaftlich wichtige Themen, die unter 
der Oberfläche an Bedeutung gewinnen. 
Die Diskussionen um das Buch «Clash 
of Civilizations» (Kampf der Kulturen), 
aber auch islamkritische Zeitungsartikel 
haben in mir die Frage aufkommen las-
sen, was im Bereich des Gesprächs unter 
den Religionen in der Schweiz eigentlich 
im Gang sei. Darüber wollte ich infor-
mieren – und so einen Beitrag leisten zu 
einem konstruktiven Zusammenleben in 
unserem Land.

Vor wenigen Monaten ist das Buch «Inter-
religiöser Dialog in der Schweiz» (von Judith 
 Könemann und Georg Vischer) herausge-
kommen. Ist damit nicht alles gesagt?
Keinesfalls. Ich denke, dass die beiden 
Bücher sich sinnvoll ergänzen. Das von 
Ihnen erwähnte Buch umfasst Texte 
verschiedener Autoren über zum Teil 
recht spezialisierte Themen. Ich selbst 
habe mit 44 Exponentinnen und Expo-
nenten des interreligiösen Dialogs in der 
ganzen Schweiz gesprochen und die In-
formationen, nach Themen geordnet, in 
eine Gesamtschau integriert. Mein Buch 
spiegelt primär die Sicht der Anbieter 
von interreligiösen Aktivitäten.

Entsprechen die Ergebnisse Ihren Erwartun-
gen, oder gab es auch Überraschungen?
Bei qualitativer Forschung geht man 
offen und lernwillig an ein Thema heran. 
Nicht überrascht, aber beeindruckt hat 
mich, dass es in der Westschweiz eine 
recht lange Tradition des interreligiösen 
Dialogs gibt, die noch wenig mit jener 
der Deutschschweiz vernetzt ist.

Sind Ihnen Ihre Gesprächspartner mit der-
selben Offenheit begegnet, die Sie ihnen ent-
gegengebracht haben? 
Ich hatte keinerlei Probleme – wenn 
man davon absieht, dass einzelne nicht 
christliche Exponenten nicht auf meine 
Anfragen reagiert haben. Die Gespräche 
waren sehr konstruktiv, und ich hatte 
den Eindruck, die Leute seien froh über 
die Gelegenheit, sich zu ihrer Situation 
zu äussern. 

Welches Fazit können Sie zum Dialog der 
Religionen in der Schweiz ziehen?
Dass die Grenzen zwischen dem in-
terreligiösen und dem interkulturellen 
Dialog fliessend sind: Am Anfang ste-
hen Begegnung, Vertrauensbildung und 
Integrationsförderung. Oft beginnt es 
damit, dass man gemeinsam singt, isst 
oder feiert. Anfänglich stand ich diesem 
Ansatz skeptisch gegenüber. Im Verlauf 
des Projekts habe ich jedoch festgestellt, 
dass man so Hemmschwellen überwin-
den und Türen öffnen kann – das Inter-
kulturelle bereitet das Terrain vor für das 
Interreligiöse. gesPrÄch: Peter aBelin

Die Soziologin Dr. Margret Bürgisser ist Inhaberin des 
 Instituts für Sozialforschung, Analyse und Beratung 
(ISAB) in Bremgarten AG. Im Mai 2009 erscheint ihr  
 neues Buch «Interreligiöser Dialog. Grundlagen, Erfah-
rungen, Perspektiven» (hep-Verlag, Bern). Siehe auch 
www.isab.ch bzw. www.hep-verlag.ch 

IntervIeW

mit Dr. Margret Bürgisser, 
 Soziologin und Buchautorin
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1. Preis
die Welt bittet zu tisch
Im restaurant Cultina am eigerplatz in Bern 
 kochen asylsuchende aus Bangladesch, dem Irak, 
somalia, sri lanka . . . ihre spezialitäten – und 
 laden tout le monde dazu ein. Zum Beispiel die 
ganze familie des Gewinners.
Gutschein im Wert von fr. 300.–

2. Preis
vegetarische leckerbissen
Die tibits-restaurants in Zürich, Basel, Bern und 
Winterthur bieten täglich feine und gesunde vege-
tarische Produkte an. und es gibt das «Hiltl-Koch-
buch» mit den beliebtesten rezepten zum nach-
kochen, illustriert mit wunderschönen Bildern.
Gutschein im Wert von fr. 200.–

3. Preis
koscher und halal essen
Das Warenhaus loeb führt in seinem lebensmittel-
geschäft an der speichergasse in Bern eine 
abteilung mit koscheren lebensmitteln. Da jüdi-
sche speisevorschriften sehr streng sind, kön-
nen hier auch muslime, Buddhistinnen, Hindus und 
Christinnen einkaufen. – Gutschein loeb-lebens-
mittel im Wert von fr. 100.–

setzen sie die Buchstaben in den grauen feldern 
zum lösungsbegriff zusammen und schicken sie 
uns Ihre antwort bis 15. januar 2009 –
elektronisch oder per Post:

e-mail: 
zvisite@zvisite.ch

Postadresse: 
«zVisite»-Kreuzworträtsel
c/o redaktion «reformiert.» 
Postfach 312 
3000 Bern 13
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